
Es läuft nicht immer so
super wie bei Vincent van
Gogh. Dass dessen Nach-
lass rechtzeitig gesichert
wurde, verdanken wir
seiner Schwägerin Jo-
hanna. Er wurde, wie sie
gehofft hatte, posthum
berühmt – und sie reich.
Gar nicht so glücklich mit
der nachgelassenen Kunst
sind viele Museen, denen
diese in steigender Zahl
angeboten wird. Was und
wieviel davon tatsächlich
von künstlerischem Wert ist
– wer weiß? Geben wir der
Nachwelt eine Chance. Die
Museen aber platzen hier
und heute aus allen Nähten
und fordern deshalb Hilfe
von Ländern und Kom-
munen bei der Dokumenta-
tion und Aufbewahrung.
Museen seien nicht die
„automatische Aufnahme-
station“ für Nachlässe,
erklärte jetzt der Direktor
der Berlinischen Galerie,
Thomas Köhler, bei einem
Symposium zum Manage-
ment von Künstlernach-
lässen in Köln. Es ist nicht
das einzige Symposium,
das in den vergangenen
Monaten bundesweit zu
diesem Thema stattfand.
Das zeigt: Hier gibt es ein
echtes Problem. Depots
kosten Geld, die fachge-
rechte Lagerung auch. Der
Vorschlag Köhlers, in man-
chen Fällen auch über eine
„bewahrende Zerstörung“
nachzudenken, mag eine
Lösung sein: dokumentie-
ren, digitalisieren – und
dann vernichten. Aber wie
wäre es mal mit Aussortie-
ren noch zu Lebzeiten? So
könnten die Künstler selbst
dazu beitragen, dass ihr
Nachlass nicht statt zur Lust
zur Last wird. Auch Auf-
räumen ist eine Kunst. hik

SPIELRAUM

Von der großen
Kunst des
Aufräumens
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HAMBURG. Aus dem grauen
Bühnenhimmel baumeln
Leuchtröhren wie glühende
Brennstäbe. Ein Robotermänn-
chen beteuert mit blecherner
Computerstimme unablässig
und alles andere als beruhi-
gend, man befinde sich in gesi-
cherter Zone. Das Stille Meer
rauscht, bäumt sich auf und
mündet in ein dröhnendes Per-
kussionsgewitter. Der japani-
sche Komponist Toshio Hosoka-
wa ist dem Auftrag der Staats-
oper Hamburg nachgekom-
men, dem Grauen von
Fukushima, dem großen Beben,
dem Tsunami und der Reaktor-
katastrophe einen (Nach-)
Klang zu geben. Hosokawa
zieht dabei in bewährter stilisti-
scher Balancierung von West
und Fernost alle Orches-
terregister – vom aggressiven
Dröhnen bis zum hörbar ge-
machten Flirren der unsichtbar
Radioaktivität – und Hamburgs
neuer Generalmusikdirektor
Kent Nagano steuert sie mit den
Philharmonikern in Sachen
Klangtiefe und Farbspektrum
eindrucksvoll aus. Entspre-
chend positiv beeindruckt fällt
die Reaktion des Publikums
nach etwas mehr als anderthalb
Stunden der Uraufführung aus.

Hosokawa hat ein verstörendes
Bild der Erinnerung in Musik
eingefroren, voller Schönheit im
Erschauern der ewigen Natur
und voller Schrecken im indivi-
duellen und kollektiven Schick-
sal der Menschen. 

Die tiefe Erschütterung der
modernen Welt wird in der un-
fassbaren Trauer der deutschen
Mutter Claudia gespiegelt, die
zwar gerade noch den realen
Fukushima-Tod ihres japani-
schen Lebensgefährten, nicht
aber den ihres Sohnes Max an-
nehmen kann. Der japanische
Regisseur Oriza Hirata platziert
sie deshalb zwischen Leben und
Tod, Weltscheibe und Nirgend-
wo (Bühne: Itaru Sugiyama): als
ruhelos Umherirrende auf einer
Brücke, die das No-Theater zi-
tiert. Am Tag der traditionellen
„O-higan“-Zeremonie, wenn
die Fischer zum Gedenken an
die Verstorbenen Lampions auf
dem Wasser treiben lassen, ver-
suchen ihr deutscher Exfreund
und die Schwester des getöte-
ten Lebensgefährten, sie mit
buddhistischen Beschwörungs-
formeln ins wahre Leben zu-

rückzuholen – vergeblich. Der
Chor der Fischerdörfler, der et-
was betulich à la Benjamin-Brit-
ten-Realismus von Aya Masa-
kane kostümiert ist, aber musi-
kalisch enorm reizvoll in einer
Art „close harmony“ changiert,
hat dazu die ewig offenen Was-
wäre-wenn-Fragen parat. 

Seine große Schwäche hat
das letztlich zeitlose Musikthea-
ter allerdings gerade im
deutschsprachigen Textbuch
(Hannah Dübgen) und seiner
stockenden Durchbuchstabie-
rung in monoton simplen Mono-
dien. Die Dialoge wirken auf
diese Weise oft extrem papie-
ren. Über jeden ansatzweise ex-
pressiveren Ausbruch ist man
prompt heilfroh, zumal hier auf
grandiosem Niveau gesungen

wird: die dänische Koloraturso-
pranistin Susanne Elmark
brennt mit ihrer faszinierend in-
tensiven Laserstimme als Clau-
dia Anklage-Menetekel in die
verstrahlte Tristesse; der Alte-
Musik-Star Bejun Mehta be-
schwört sie als deutscher Kinds-
vater Stephan in maximal schö-
nen, raumgreifenden Counter-
tenor-Tönen, die Realitäten an-
zuerkennen; und Bayreuths
bewährte Kundry Mihoko Fuji-
mura verleiht der Schwägerin
Haruko eine herbe Eindring-
lichkeit, wie sie nur große Mez-
zosoprane zu bieten haben.

2 Termine am 27. und 30. Januar
sowie 9. und 13. Februar, jew. 19.30
Uhr. Karten: 040 / 35 68 68.
www.staatsoper-hamburg.de

Auf der abstrahierten Weltscheibe mit ihrer japanischen No-Theater-Brücke ins Jenseits versuchen Haruko (Mihoko Fujimura, li.) und Ste-
phan (Bejun Mehta), auf die untröstliche Claudia (Susanne Elmark) einzuwirken. FOTO: DPA

Nachklang einer Katastrophe
Kent Nagano bringt Hosokawas Fukushima-Oper „Stilles Meer“ in Hamburg zur Uraufführung

VON CHRISTIAN STREHK
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2 Nur die ewige Natur wird
ungerührt bleiben von diesem
Requiem für die Tsunami-Opfer.

KIEL. Was an Filmen in Schles-
wig-Holstein entsteht oder hier,
etwa von der Filmwerkstatt ge-
fördert wird, ist im Kino außer-
halb des Filmfestes Schleswig-
Holstein oder der Nordischen
Filmtage oft nur vereinzelt zu
sehen. Grund genug für zwei
Kieler Filmemacher, die Bühne
mit einer lockeren Reihe zu ver-
größern.

Dabei wollten Helmut Schul-
zeck und Jörg Meyer eigentlich
nur ihren Kurzfilmabend aus
dem Jahr 2014 wiederholen.
Diesmal ganz bewusst im Kul-
turforum, im Kontext der Stadt-
galerie, „da wir Filme zeigen
wollen, die etwas anders sind.“
Nicht narrativ, eher experimen-
tell, jenseits des Mainstream im
Zwischenreich von Film und bil-
dender Kunst. Judith Selck vom
Kulturamt war von der Idee so
angetan, dass sie die beiden
gleich zu einer monatlichen
Filmreihe animierte. 

Die startet unter dem bezie-
hungsreichen Titel Filmförde
am 28. Januar nun mit Kurzfil-
men von Helmut Schulzeck und
Jörg Meyer. Zu sehen sind
Schulzecks „Mockumentarys“
Locker und schwitzend sowie
das wunderbar wunderliche
Betreute Löcher, in dem der
Kieler das Format auf die Spitze
treibt. Was hier „wahr“, was
„Fake“ ist, wird bewusst offen
gelassen. Außerdem gehören
Meyers für das Netz produzierte
„video.poems“ dazu, tagebuch-
artige Sequenzen, in denen
Meyer für seine Gedichtpro-
duktion eine Bildsprache findet.
Zuckerfee ist nur eine davon,
eine Persiflage auf die Selfie-
Kultur. 

Auch das Programm für zwei
weitere Abende haben die bei-
den schon geplant. So läuft am
25. Feburar der Dokumentar-
film Familie haben von Jonas
Rothlaender. Der Lübecker
spürt darin dem Leben seines
Großvaters nach, eines notori-
schen Hochstaplers, der sich in
die gesamte Familiengeschich-
te eingebrannt hat. 

Im März soll ein weiterer
Kurzfilmabend laufen, der Ar-
beiten von Meyer, Schulzeck,
ein Musikvideo von Guevén
Guevara und Bernd Fiedler
zeigt. Dem Videokünstler Kai
Zimmer, 2014 mit dem Marler
Kunstpreis gewürdigt, würde
man gern einen Abend wün-
schen. „Wir müssen gucken,
wie die Reihe läuft“, sagt Mey-
er. „Aber es gibt sicher genug
Filme aus dem Land, die wir da-
vor bewahren würden, im allge-
meinen Bilderrauschen einfach
unterzugehen.“ ben

2 www.facebook.com/filmfoerde

Neue Reihe:
Filme aus dem
Zwischenreich 

EUTIN. Intendantin Dominique
Caron musste gar nicht in die
Ferne schweifen, um sich neue
Leute ans Dirigierpult der Euti-
ner Festspiele zu holen: In der
kommenden Saison wird Ro-
mely Pfund aus Lübeck den
Freischütz dirigieren und Leo
Siberski aus Kiel Carmen und
den Vogelhändler. Zusammen
mit der neuen Chorleiterin Do-
ris Vetter aus Hamburg ist da-
mit das musikalische Leitungs-
team für 2016 komplett. Nach
dem jähen Abgang von Urs-
Michael Theus gibt es vorerst
keinen GMD mehr in Eutin.

Mit dieser Konstellation,
freute sich die Intendantin ges-
tern, „werden wir noch ein
Stück mehr Vielfalt und Quali-
tät bieten können“. Und das
auch noch mit starker regiona-
ler Verwurzelung, wie Ge-
schäftsführerin Sabine Kuh-
nert betonte. Die 66. Spielzeit
(24. Juni bis 13. August) ist we-
gen der Landesgartenschau
von besonderer Bedeutung,
weil sie auf der Bühne im
Schlosspark die enge Verbin-
dung zwischen Natur und Kul-
tur betonen und zugleich auch
neue Publikumskreise anspre-
chen will. Bereits in dieser Wo-
che kommt der Extrachor der

Festspiele zu den ersten Pro-
ben zusammen. Dass sich 18
Interessenten aus der Region
zum Vorsingen angemeldet
haben, sieht Chorleiterin Doris
Vetter, die einen besonderen
Wert auf Stimmbildung legt,
als gutes Vorzeichen.

Wenn Romely Pfund, nach
Stationen als GMD in Neu-
brandenburg und Solingen so-
wie als Operndirektorin in
Neustrelitz heute Dozentin an
der Lübecker Musikhochschu-
le, Webers große Romantik-
oper in der Inszenierung von
Dominique Caron dirigiert,
schließt sich ein Kreis: Sie stu-
dierte an der Hochschule für

Musik Carl Maria von Weber
Dresden. Die „wunderschöne
Bühne“ am Eutiner See genie-
ße einen weithin guten Ruf,
sagt die Open-Air-erfahrene
Orchesterchefin. Wie sie hat an
der Kammeroper Schloss
Rheinsberg auch Leo Siberski
wiederholt dirigiert. Der ehe-
malige 1. Kapellmeister am
Kieler Theater, der auf künstle-
rische Vielseitigkeit setzt und
jüngste Freilichterfahrungen
mit Stefan Gwildis und den
Kieler Philharmonikern zur
Kieler Woche 2015 sammelte,
wird in Eutin Bizets feurige Er-
folgsoper („da habe ich schon
im Kinderchor mitgesungen“)

und Zellers quirlige Operette
musikalisch leiten. Und er wird
auch den Kieler Bass-Bariton
Christoph Woo auf dem grü-
nen Hügel wiedertreffen. 

2 Kartentel. 04521-80010.
www.eutiner-festspiele.de

Sie dirigieren im Sommer auf
Eutins Freilichtbühne: Romely
Pfund und Leo Siberski. FOTO: BKM

Wechsel am Eutiner Festspielpult
Romely Pfund und Leo Siberski für 2016 als Gastdirigenten verpflichtet – Doris Vetter neue Chorleiterin

VON KONRAD BOCKEMÜHL
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Seine Oper „Matsukaze“ mach-
te in der Lesart von Sasha
Waltz in Brüssel und Berlin
Furore, bevor sie im vergange-
nen Mai am Kieler Opernhaus
eine eindrucksvolle Umsetzung
durch Matthias von Stegmann
und Leo Siberski erfuhr. Zuvor
feierten schon Hosokawas
„Vision of Lear“ und „Hanjo“
Erfolge. Der zehn Jahre nach
dem fatalen Atombomben-
abwurf in Hiroshima geborene

Musiker studierte in Berlin bei
Isang Yun und Klaus Huber in
Freiburg. Auch wurde er nach-
haltig von Helmut Lachen-
mann geprägt. Unter seinem
Motto Musik sei der Ort, an
dem sich Töne und Schweigen
begegnen, findet der Japaner
eine vielbeachtet eigenständi-
ge Sprache zwischen der
Neuen Musik des Westens und
uralten Traditionen seiner Hei-
mat.

Der Komponist Toshio HosokawaKULTURNOTIZEN

HAMBURG. Die Ausstellung
„Nolde in Hamburg“ in der
Kunsthalle der Hansestadt
hat die 100 000-Besucher-
Marke geknackt. Täglich
kämen knapp Tausend Kunst-
interessierte, um die Gemäl-
de, Aquarelle, Tuschpin-
selzeichnungen, Radierungen
und Holzschnitte zu sehen,
teilte das Museum am gestri-
gen Montag mit. Bis zum
letzten Tag der Schau (10.
Februar) werden 120 000
Besucher erwartet.

Besucherrekord bei
Nolde-Schau 

MOSKAU. Hamburgs Ballett-
chef John Neumeier hat mit
dem Gastspiel seines neuen
„Peer Gynt“ im Moskauer
Bolschoi-Theater ein über-
wiegend positives Echo in
der russischen Presse aus-
gelöst. Trotz einer Gesamt-
länge von immerhin drei
Stunden verfüge diese „Ge-
schichte einer wandernden
Seele“ über große „Dichte“,
meinte die Tageszeitung
„Wedomosti“. Die Inszenie-
rung besitze zu wenig Tiefe,
schrieb etwa die Tageszei-
tung „Nesawissimaja Gaseta“.

Neumeiers „Peer
Gynt“ in Moskau 
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